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DieWirtschaft Eschenberg,
unser Stammlokal, hat neue
Pächter. Myrtha und Dan
Müller wohnen mit Kindern
und Team auf dem Hausberg
vonWinterthur.

Wir kehren zu zweit über Mittag
ein. Sofort fallen uns die vielen
Pflanzen auf, die neu Fenster-
bänke und Simse schmücken.
Ihr Grün tut den dunklen Räu-
men gut. Auch Myrtha Müller
überrascht uns. Sie empfiehlt,
übers Eck zu sitzen statt
vis-à-vis.Wir staunen kurz und
finden später: Ja, im 90-Grad-
Winkel erlebt man Essen
und Gespräche ganz anders.

Als Vorspeise gibt es eine
Rüebli-Kokos-Suppe (gratis)
und einen gemischten Salat
(8 Franken): Blattsalat und
Kabis, Sellerie und Rüebli,
Rosenkohl und Kimchi-Gemüse,
je mit eigener Sauce. Das ist
mehr, als wir erwartet haben,
und günstig ist es auch.

In der Suppe stecken viele
Rüebli und nur wenig Bouillon.
Das süsseWurzelgemüse gibt
den Ton an, die Kokosmilch
ergänzt die Melodie leise.
Das schmeckt uns gut.

DasWirtepaar hat von Freunden
einen Sack Pilze erhalten.
Seitlinge und Pioppini landen
in einer Jalousie auf dem Teller,
mit Weisswein-Schaum und
einigen Blättern Bärlauch
vom Eschenberg (24 Franken).
Die Füllung dominiert, der
Schaum komplettiert, der
Bärlauch bleibt dezent. Das
passt hervorragend zusammen.

Wie aus dem Kochbuch
schmeckt das Züri-Gschnätz-
lete (39 Franken). Die Rösti ist
goldbraun, knusprig und
locker, Kalbfleisch und Cham-
pignons haben Biss. In der
Sauce fehlt uns allerdings der
zweite SchussWeisswein.

Zum Dessert teilen wir uns drei
Öpfelchüechli (8.50 Franken).
Sie erreichen uns gestapelt,
mit einemWisch Fenchelkraut
zuoberst und einem See Vanille-
sauce darunter. So fein.Wir
nähmen Nachschlag, wenn wir
danach Mittagsschlaf halten
könnten.

Beim Plaudern mit Myrtha
Müller erfahren wird, dass
es der Familie auf dem
Eschenberg wohl ist und das
Geschäft gut angelaufen ist.
Sie schwärmt von der Stille in
den Abendstunden, von der
Natur und den Tieren ringsum.

David Herter

Wirtschaft Eschenberg, Eschen-
bergstrasse 1, 8400Winterthur,
Telefon 044 850 10 00,
www.restaurant-eschenberg.ch

Das neueWirtepaar
tut dem Eschenberg
richtig gut

Restaurants im Test

Rafael Rohner

Sein fröhliches «Grüezi» und
sein Lachen gehören zum Win-
terthurer Wochenmarkt dazu
wie ein bunter Blumenstrauss
oder knackiges Marktgemüse.
Jeweils dienstags und freitags
steht Ernst Bertschi hinter sei-
nemBrotstand in der Steinberg-
gasse, verkauft im Akkord und
steckt dabei alle rundherummit
seiner Lebensfreude an.

Fast immer bildet sich vor sei-
nem Stand eine längere Men-
schenschlange. Wer ein be-
stimmtes Brot kaufenwill – zum
Beispiel ein, Achtung Zungen-
brecher: Tritordeum mit Baum-
nuss –, der sollte früh aufstehen.
Es kommt öfter vor, dass gewis-
se Sorten bis zum Marktschluss
ausverkauft sind. Gleiches gilt
am Samstag am zweiten Markt-
stand inWinterthur-Veltheim.

Auf die Frage, wie das Ge-
schäft läuft, antwortet der
68-Jährige: «Sehr gut, ich kann
nicht klagen.» Das ist nicht
selbstverständlich. Rundher-
um kämpfen kleine Bäckereien
ums Überleben. Stromkosten
und Konkurrenz machen ihnen
zu schaffen.

Ernst Bertschi kann es sich an
seinen Marktständen hingegen
sogar erlauben, nur Bargeld zu
akzeptieren. «Ohne bestimmten
Grund, da bin ich einfach stur.»
Seine Stammkundschaft weiss
das längst und geht vorher zum
Bancomaten.

Um herauszufinden, warum
Bertschis Brot so beliebt ist, ha-
ben wir ihn in seiner Backstube
in Unterstammheim besucht. Er
hat sich dort in einer ehemaligen
Käserei vor 27 Jahren ein kleines,
einfaches Reich eingerichtet und
beschäftigt dort heute zwei Mit-
arbeitende. Seine Frau führt das
Büro, und zwei Personen arbei-
ten an denVerkaufsständenmit.

Der Ofen
in Unterstammheim
Zuerst will er sein wichtigstes
Arbeitsgerät zeigen: einen soge-
nannten Ringrohrsteinbackofen.
«Der backt ähnlichwie ein Holz-
ofen», erklärt Bertschi. SeineAu-
gen öffnen sich weit, als er vor-
führt, wie mit einem Ölbrenner
und einer Flamme die Backlu-
ken erhitzt werden. Die Teiglin-
ge liegen im Innern auf Steinen,
ringsumgeben RohreWärme ab,
wodurch sie gleichmässig geba-
cken werden.

Das stählerne Teil sei schon
26 Jahre alt, sagt Bertschi.
«Machte aber noch nie Proble-
me.» Gekauft habe er den Back-
ofen damals in Luxemburg, ob-
wohl es viel günstigere Elektro-
öfen auf demMarkt gegeben hät-
te. Das Beispiel zeigt, wie Ernst
Bertschi vorgeht: Qualität steht
bei ihm über allem.

Auchwenn das bedeutet, die-
se bei einigen Mehlsorten über
die Regionalität zu stellen. «Ich
bin ein internationaler Beck»,
sagt er.Wenn eineMühle inMün-
chen das für seine Brotsorte op-
timale Mehl anbiete, kaufe er es
dort ein.

Und wenn das Mehl auch
noch Tritordeum heisst, spiele
auch das keine Rolle. Obwohl es

sich als Zungenbrecher schwerer
vermarkten lässt. Bei Bertschis
Marktständen ist Tritordeum ein
Bestseller. Die robuste und süss-
lich-mild schmeckende Getrei-
desorte wurde erst vor wenigen
Jahren in Spanien für trockene
Böden entwickelt. Bertschi ist
darauf bei einer Internetrecher-
che gestossen.

Gelernt hat Bertschi
in Veltheim
Damit das neue Getreide voll
zur Geltung kommt, setzt Ernst
Bertschi auf altes Handwerk.
«Im Grunde backe ich noch ge-
nau so, wie ich es vor 50 Jahren
in derBerufslehre gelernt habe»,
sagt er. Das war in der Bäcke-
rei Lack inWinterthur-Veltheim,
wo Ernst Bertschi ganz in der
Nähe aufgewachsen ist. Damals
seien neuere Backmischungen
auf den Markt gekommen, die
das Backen «vereinfacht» hät-
ten. Sein Lehrmeister habe be-
wusst darauf verzichtet, damit

keine Zusatzstoffe im Brot sind,
die den Magen belasten.

Bertschi macht es heute ge-
nauso und fragt sich, weshalb
jüngere Berufsleute Backmittel
nicht öfter hinterfragen. Denn
es gehe genauso gut ohne und
sei erst noch günstiger. Es sei
nur eine Frage der Abläufe und
der Organisation, damit man
dem Teig länger Zeit geben
könne, damit er ideal aufgehe.
Bertschis Sauerteigstock ist be-
reits 27 Jahre alt und wird nach
wie vor genährt.

Sowieso der Teig, eine Wis-
senschaft für sich! Ernst Bertschi
zieht ein Stück aus einemKessel
und hält ihn vor seine Brillenglä-
ser. «Man muss ihn lesen kön-
nen wie eine Zeitung, damit das
Brot perfekt wird.» Zu viel kne-
ten sei genauso schlecht wie zu
wenig. «Es braucht Berufung,
Gefühl. Das kannman nicht ein-
fach so lernen.» Da jedeMehllie-
ferung wieder anders sei, kön-
neman beispielsweise nicht mit

fixen Zeiten arbeiten. Insbe-
sondere beim Emmermehl, das
sehr unterschiedlich beschaffen
sei, je nach Mühlgang. Was für
die Backstuben gelte, stimme
übrigens auch für die Mühlen.
«Moderner ist nicht gleich bes-
ser.» Und nicht jede Getreide-
ernte, die sie verarbeiten müs-
sen, sei gleich. Da brauche es
ebenfalls Erfahrung und Finger-
spitzengefühl.

KeineWerbung
für Bio-Bäckerei nötig
Anders als die meisten Bäcke-
reien hat Ernst Bertschi keinen
Verkaufsraum.Den grösstenTeil
des Umsatzes macht er an den
Wochenmärkten in Veltheim
und in derAltstadtWinterthurs.
Hinzu kommt unter der Wo-
che ein Fensterverkauf in Unter-
stammheim. Ein kleines Schild
an der Strasse reicht aus, sonst
deutet nichts auf die Bäckerei
hin. «Ich habe noch nie etwas
für Werbung ausgegeben», sagt

Bertschi. «MeineWerbung ist die
Qualität.»

Ausgeklügelt ist die Logis-
tik. Denn der Verkauf am Markt
verlangt, dass grössere Mengen
Brot an einem Tag fertig wer-
den müssen. Bertschi nutzt da-
für eine uralte Backmethode.
Das Brot wird unter der Woche
zu 60 Prozent vorgebacken, ge-
kühlt und dann erst in derNacht
vor demMarkttag kurz fertig ge-
backen. Dadurchwerde das Brot
längerhaltbar, damehrFeuchtig-
keit im Brot bleibe.

Das Arbeitsmodell erlaubt
es Ernst Bertschi auch, dass
er «nur» an Markttagen schon
um 2 Uhr in der Backstube ste-
hen muss, unter der Woche sei
es eher um 4. Berufsmüde sei
er trotz Pensionsalter und über
50 Jahre in Bäckereien überhaupt
nicht. «Aufhören wäre für mich
eine Riesenstrafe», sagt er. Er
mache alles gern: vom Einkauf
über den Teig bis zum Verkauf
am Marktstand.

DiesemBäcker wird das Brot
inWinterthur fast aus der Hand gerissen
Brot aus Stammheim Vielerorts kämpfen Bäckereien ums Überleben.
Biobäcker Ernst Bertschi hingegen läuft es bestens: Die Kunden stehen Schlange. Was ist sein Rezept?

Ernst Bertschi liebt seinen Beruf auch noch nach über 50 Jahren: «Ich mache alles gerne.» Foto: Christian Merz

Typisches Bild am Freitagmorgen am Marktstand von Ernst Bertschi in der Steinberggasse: Das Brot geht
weg wie warme Weggli. Foto: Christian Merz

Der Ringrohrsteinbackofen backt
wie ein Holzofen. Foto: M. Schoder
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Drei, vier Töpfe mitWildblumen
für die Bienen, etwas Totholz als
Rückzugsort für Käfer oder eine
Wasserschale für dieVögel: «Nur
schon ein Fenstersims kann ei-
nen wertvollen Beitrag für mehr
Natur im Quartier leisten», sagt
der Umweltwissenschafter Marc
Weiss. Mit der Verdichtung von
Ortschaften schwinde der Raum
füreinheimischeTiere undPflan-
zen. Das sei nicht nur aus ökolo-
gischer Sicht problematisch.
«Versiegelte Flächen können im
Sommer zu wahren Hitzeinseln
werden. Und das schlägt sich
dann auch auf dasWohlbefinden
von uns Menschen nieder.»

MarcWeiss leitet den Bereich
Naturschutz der Stadt Illnau-Eff-
retikon. Er hat einen Flyer mit
konzipiert, der in diesenTagen in
alle Haushalte von Illnau-Effreti-
kon und Lindau verschicktwird.
Unter dem Titel «Meine Natur-
oase» rufen die beiden Gemein-
den die Einwohnerinnen und
Einwohner auf, ihre Balkone und
Terrassen zu begrünen.

Der Aufruf ist Bestandteil ei-
ner auf vier Jahre angelegten In-
formationskampagne zum The-
maBiodiversität imSiedlungsge-
biet. Deren Startschuss fiel 2022
mit dem Thema «Invasive Neo-
phyten». 2023 folgte eineAktion
gegen sterile Rasenflächen im
Gemeindegebiet, im letzten Jahr
standen dann die «tierisch gu-
ten Nachbarn» im Mittelpunkt.

Vernetzung
von Lebensräumen
«Begrünte Balkone und Terras-
sen sind natürliche Klimaanla-
gen», erklärt Marc Weiss. «Die
Pflanzen spenden Schatten, und
sie verdunsten Wasser, was die
Umgebungstemperatur merk-
lich senkt.» Daneben würden

sie auchNahrungsquelle und Le-
bensraum fürdieTierwelt bieten.

DieMinioasen seien abernoch
aus einem anderen Grund für die
Biodiversität wichtig. In dicht
überbauten Gebieten sorgen sie
als sogenannte Trittsteine für

die Vernetzung von Lebensräu-
men. So verbinden sie beispiels-
weise Parks und Gärten mitein-
ander. «Dadurch könnenTierar-
ten mit einer begrenzten Reich-
weite in neue Gebiete vorstossen
oder alte zurückerobern.»

Die Verwendung von einheimi-
schen Pflanzen sei besonders
wertvoll, da diese Nektar und
Pollen für Bestäuberwie Bienen
oder Hummeln lieferten. Ihre
Samen verbreiten sich mit dem
Wind oder durch Vögel, was die

Vielfalt der Flora in der Umge-
bung fördert. Zudem sind sie an
das hiesige Klima angepasst und
winterhart. Für sonnige Plätz-
chen bieten sich etwaWiesensal-
bei,Karthäusernelke oderMarge-
rite an. Efeu, Kleines Immergrün
und Wurmfarn mögen es lieber
schattig. Feld-Thymian,Wegwar-
te,Hauswurz undWundkleewie-
derum sind die ideale Wahl für
trockene Standorte.

Mit Vertical Gardening
in die Höhe gärtnern
Wer lieber einen Naschgarten
anlegen will, kann auf Küchen-
kräuter, Salate, Tomaten oder
Walderdbeeren zurückgreifen.
Selbst Johannisbeeren lassen
sich auf dem Balkon ziehen. Die
Blüten von Thymian, Dill und
Schnittlauch fänden auch bei den
Insekten Gefallen, sagt Marc
Weiss. «Und essbareWildpflan-
zen wie Gänseblümchen, Gun-
delrebe oder Wilde Malve brin-
genAbwechslung auf denTeller.»

Wer sich jetzt fragt, ob vor
lauter Pflanzen überhaupt noch
Platz für den Liegestuhl bleibt,
dem empfiehlt er das sogenann-
teVertical Gardening. Bei diesem
wirdmithilfe von Pflanzregalen,
Hängeampeln oder auch Kletter-
vorrichtungen in die Höhe ge-
gärtnert. «Im besten Fall kann
man gleich noch einen Nistkas-
ten oder ein Insektenhotel am
Klettergerüst befestigen.»

Almut Berger

Marc Weiss zeigt auf einem Rund-
gang durchs Quartier an konkreten
Beispielen, wie und wo Bio-
diversität gefördert werden kann:
Dienstag, 20. Mai, 17 Uhr, Kyburg,
Schlosshof; Mittwoch, 4. Juni,
18.30 Uhr, Effretikon, Märtplatz.

Wie das Balkonkistchen zum Sprungbrett für die Natur wird
Biodiversität Die Stadt Illnau-Effretikon ruft dazu auf, Balkone und Terrassen zu begrünen. Die kleinen Oasen
bieten Lebensraum für die heimische Tierwelt – und sie funktionieren als natürliche Klimaanlagen.

Über Wildpflanzen oder Küchenkräuter freut sich auch die heimische Tierwelt. Foto: Matthias Spicher

Till Hirsekorn

Richtig zur Sache geht es bei
den Gesamterneuerungs
wahlen inWinterthur selten.
Meist werden die amtierenden
Stadträtinnen und Stadträte
wiedergewählt. Sprengkan
didaten nutzen das mediale
Schaufenster. Aber der Ton
blieb konziliant. Harte Kam
pagnen zwischen den Parteien
wurden kaum gefahren. Das ist
der politischen Kultur geschul-
det. Manchmal roch es beinahe
nach einem Nichtangriffspakt
mit dem Ziel: Besitzstands
wahrung.

Das dürfte sich imWahlkampf
2026 ändern. Dafür sprechen
die ersten wenigen Vorzeichen,
die es nun gibt.

Die zwei wichtigsten: Der Sitz
der Grünliberalen wird frei.
Sicherheits- und Umweltvor-
steherin Katrin Cometta tritt
zurück. Und: Die SVP greift
diesmal mit einer vergleichs-

weisen starken Einzelkan
didatur an, nachdem sie
mit dem Päckli «Wegelin/
Wolf» 2022 chancenlos
geblieben ist.

Die Zeichen seitens der bürger-
lichen Minderheit stehen damit
auf Angriff. Denn die Chancen,
das 5:2-Mitte-links-Powerplay
im Stadtrat zu knacken und
zumindest wieder auf 4:3 zu
stellen, sind durchaus intakt.

Es gibt mehrere Angriffs
punkte. Vorderhand den frei
werdenden GLP-Sitz. Auf ihn
dürften SVP und FDP beide
schielen. Denn der Sitz wackelt
definitiv. InWinterthur scheint
die GLP zwar recht solide
aufgestellt. Und die Grünlibe
ralen können mit ihrerWähler-
stärke von 17 Prozent nach wie
vor Anspruch auf einen Stadt-
ratssitz anmelden. Aber gibt
es Kandidatinnen und Kandi-
daten, die sich aufdrängen?
Auf den ersten Blick nicht. Die
personelle Decke ist dünn.

Annetta Steiner ist schon
einmal als Kandidatin geschei-
tert. Und aus dem Stadtparla-
ment hat sich in den letzten
Jahren niemand in die Pole
position politisiert.

Nora Ernst wäre eine Option.
Als Umweltingenieurin und
Swiss-Re-Riskmanagerin hätte
sie ein interessantes Profil.
Oder Kantonsrat Urs Glättli? Er
würde es sich sicher zutrauen,

hatte sich als Stadtparlamen
tarier aber eher weniger als
staatsmännischer Teamplayer
hervorgetan.

Gleichzeitig bringen sich die
Bürgerlichen gerade in Kampf-
stellung. Die SVPmit Fraktions-
chef Christian Hartmann als
Stadtratskandidat. Hartmann ist
eine bekannte Figur. Unter ihm
hat die lange gelähmte Partei im
Parlament wieder an Prägnanz
zugelegt. Die (klar verworfene)
Atomstrom-Volksinitiative war
ein Zeichen, dass die SVP sich
wieder zurückmeldenwill.
Hartmann ist allerdings eher
Finanz- als Umwelt- und Sicher-
heitspolitiker. Daher dürfte die
SVP vor allemAttacken auf die
aus ihrer Sicht verfehlte Finanz-
politik unter Kaspar Bopp (SP)
reiten – mit starkem Rücken-
wind der FDP. Die Freisinnigen
manövrieren die Stadtfinanzen
gerade zumWahlkampfthema
hoch mit ihrer «Weniger Schul-
den»-Initiative. Sie haben auch
nicht vergessen, dass die GLP

ihnen mit Katrin Cometta 2020
den zweiten Stadtratssitz
abgejagt hat.

Auch für die SPwerden die
Wahlen kein Selbstläufer.
Mit Christa Meier (SP) sitzt
im Bau-und Mobilitätsdeparte-
ment eine Genossin auf einem
klassischen Schleudersitz.
Das Dossier Verkehr polarisiert.
2014 wurde ihre Vorvorgänge-
rin Pearl Pedergnana (SP)
abgewählt, 2018 ihr Vorgänger
Josef Lisibach (SVP). Es wird
interessant sein, zu sehen, ob
sich die «progressive Allianz»
von SP, Grünen, GLP und EVP
erneut zusammenfindet und
geschlossen auftritt. Echte
Liebe war es nie. Und die
Harmonie war schon grösser.
An der letzten Budgetdebatte
rissen alte Gräben wieder auf.

Fazit: Die bequeme 5:2-Mehr-
heit von SP, GLP und Grünen
im Stadtrat wackelt. EinWahl-
kampf in der Knautschzone,
er kann kommen.

Gute Vorzeichen für einen
spannendenWahlkampf
Analyse Der Sitz der Grünliberalen imWinterthurer Stadtrat wird frei.
Das spricht für einenWahlkampf mit Finten undManövern.

Brütten Die Genossenschaft Zen-
trum Brütten hat alle Planungs-
arbeiten für ihre Überbauung an
der Brüelgasse bis auf weiteres
gestoppt. Grund sind vier Rekur-
se aus der Nachbarschaft. Diese
seien beimBaurekursgericht ge-
gen die Baubewilligung einge-
gangen, schreibt das Lokalblatt
«Dorfblitz». Die Rekurse betref-
fen demnach die Verkehrssitua-
tion, die Einordnung der Bauten
sowie Grenzabstände.

Die gemeinnützigeWohnbau-
genossenschaft ZentrumBrütten
will an der Brüelgasse zwei neue
Gebäude erstellen. Geplant sind
neben 15 Wohnungen ein neuer
Standort für denVolg, ein Bistro
sowie eineTiefgarage. 2023 hat-
ten sich die Stimmberechtigten
mit 67,5 Prozent deutlich da-
für ausgesprochen, dass die Ge-
meinde der Genossenschaft die
Grundstücke imBaurecht abgibt.
Das Ja beinhaltet auch ein Darle-
hen über 1,2 Millionen Franken
und einen Kredit über 1,3 Milli-
onen Franken.

«Wirmussten damit rechnen,
dass nicht alle dasVorhaben un-
terstützen», sagt Ueli Arn, der
Präsident der Genossenschaft,
gegenüber dem «Dorfblitz». Um
die Sachlage zu klären, hätten
die Genossenschaft wie auch
die Gemeinde nun auf Baurecht
spezialisierte Anwaltskanzleien
eingeschaltet. Arn rechnet mit
Mehrkosten zwischen 10’000
und 15’000 Franken und einer
Bauverzögerung von mehreren
Monaten. (alb)

Rekurse verzögern
Überbauung

Ellikon an der Thur DerAusbau der
Primarschule ist gestartet. Die
Schülerinnen und SchülerBryan,
Mia, Toma und Zacharias setz-
ten am Freitag symbolisch den
Spatenstich. Unterstützt durch
Behördenmitglieder, den Haus-
wart und die Schulleiterin.

Beim Schulhaus Bürgli ent-
steht anstelle der Hauswarts-
wohnung ein zweigeschossiger
Ersatzbau ausHolz.Darin finden
zwei Klassenzimmer sowie je ein
Textil- undHolzwerkraumPlatz.
Insgesamt würden 85 Tonnen
Holz verbaut, sagte Primarschul-
pflegepräsident Christof Leuen-
berger in seiner Rede. «Das ent-
spricht demGewicht von 27 Ele-
fanten.» Bei der Planung des
Neubaus hatte die Behörde die
Wünsche derKinderwährend ei-
nes Projekttages abgeholt. Meh-
rere Ideen daraus setzeman nun
um, sagte Leuenberger: «Neue
Nischen, um sich zu verstecken,
riesige Fenster,weichere Böden,
eine Gartenterrasse, einen ge-
deckten Sitzplatz, eine Kletter-
wand, einen Holzturm und eine
Netzschaukel.»

Dem Ausbau der Schule hat
die Bevölkerung letzten Sommer
mit über drei Viertel Ja-Anteil
klar zugestimmt. Budgetiert sind
3,4 Millionen Franken. Neben
dem Holzbau werden die Sani-
tärzellen erweitert, die elektri-
sche Hauptverteilung saniert
und eine Fotovoltaikanlage ins-
talliert.

Kurz nach demFestakt fuhren
bereits die Lastwagen mit der
Bauabsperrungvor.DerAbbruch
der altenHauswartswohnung ist
für diese Woche vorgesehen. In
einem Jahr soll der Neubau laut
Leuenberger bezogen werden:
«Genau 1050Tage nach demPro-
jekttag, an dem die Kinder ihre
Wünsche für den Bau entwickeln
durften.» (gab)

Spatenstich für
Ausbau der Schule

Eswird interessant
sein, zu sehen,
ob sich die
«progressive
Allianz» von SP,
Grünen, GLP
und EVP erneut
zusammenfindet.

Der gelbe Wundklee wird gerne von Hummeln
angeflogen. Foto: Stadt Illnau-Effretikon

Mit Kletterhilfen wie auf diesem Balkon lässt sich
die begrünte Fläche vergrössern. Foto: Nicole Pont


